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Familie

Digitale Medien ziehen Kinder magisch an – Katja Seide erklärt,

wie das Familienleben nicht darunter leidet

„NichtvonÄngsten
leitenlassen“

Frau Seide, wie kann eine gute Regelung zum
Medienkonsum in der Familie aussehen – die
für alle gleichermaßen gilt?
Wir können uns sicher alle darauf einigen,
dass Handys und Konsolen beim gemeinsa-
men Essen und in Gesprächen nichts zu su-
chen haben. Das gilt für Erwachsene und
Kinder gleichermaßen. Aber wie die sonsti-
ge Regelung in einer Familie aussieht, muss
individuell entschieden werden. Die eine
Familie fährt gut damit, wenn es feste Medi-
enzeiten gibt, über die im Ausnahmefall dis-
kutiert werden darf. Der anderen Familie ist
es angenehmer, wenn es keinerlei Restrik-
tionen für Bildschirmzeit gibt.

Gar keine Regeln und Grenzen für die Medien-
nutzung?
Manche Kinder können durchaus von allei-
ne ausschalten. Diese muss man dann nicht
mit starren Regelungen einengen. Einige
Kinder programmieren eigene Spiele an ih-

remLaptop,arbeitenalsosehrkreativdaran.
Sollten Eltern das unterbrechen, weil die
Bildschirmzeit vorbei ist? Ich denke nicht.

Was kann ich als Mutter oderVater gegen diese
Ohnmachttun,dieentsteht,wenndasKindim-
mer wie magisch von dem kleinen blinkenden
Ding angezogen wird?

Diese Ohnmacht zeigt wunderbar auf, wel-
che eigenen Ängste man in sich trägt. Es wä-
re gut, diese Ängste mal genauer unter die
Lupe zu nehmen. Wovor fürchte ich mich so
in Bezug auf die neuen Medien? Dass mein
Kindabhängigwird?DassesdieSchulenicht
schafft? Dass ich meinen Einfluss aufs Kind
verliere? Das sind durchaus alles valide
Punkte, schließlich liebt man ja sein Kind
und möchte, dass es im Leben gut voran-
kommt und nicht auf die schiefe Bahn gerät.
Wenn ich meine Ängste beleuchtet habe,
kann ich anfangen, sie zu zerstreuen.

Wie kann das funktionieren?
Das geht am besten darüber, sich kundig zu
machen. Nehmen wir das Thema Sucht zum
Beispiel. Wie entsteht Sucht eigentlich?
Früher wurde ja angenommen, dass es eben
irgendwelche süchtig machenden Stoffe
gibt, denen sich kein Mensch entziehen
kann, wenn er sie einmal probiert. Das spukt

immer noch in unseren Köpfen herum. Da-
bei wissen wir mittlerweile, dass jemand
eher dann süchtig wird, wenn ihm gute Be-
ziehungen im Leben fehlen, also eine liebe-
volle Familie und Freunde. Oder wenn es
keine Zukunftsperspektive gibt.

Was können Eltern denn in solchen
Fällen ganz konkret tun?
Wenn ich bei mir selbst oder auch bei mei-
nem Partner oder Kind mögliches Suchtver-
halten erkenne, sollte meine erste Frage
nichtsein:Wiehalteichmichoderihndavon
fern? Sondern: Welches Bedürfnis ist gerade
nicht befriedigt und wie können wir das än-
dern?BinichnochinBeziehungmitmeinem
Kind? Fehlt ihm etwas? Fehlt mir selbst et-
was, weil ich so oft auf Instagram nachgu-
cke,obmeinletztesBildgeherztwurde?Was
ichsagenwill, ist:MachenwirnichtdenFeh-
ler, uns von unseren inneren Ängsten, unse-
rer Ohnmacht, leiten zu lassen, sondern ma-
chen wir uns lieber schlau, ob das, was unse-
re Kinder da so dringend wollen, wirklich so
ein Teufelswerk ist, wie wir denken. Ist es
nämlich in den meisten Fällen nicht.

Viele Eltern sind sich unsicher, ob sie die Chat-
verläufe ihrer Kinder regelmäßig kontrollieren
sollten. In meinen Augen eine Verletzung der
Privatsphäre. In Ihren auch?
Ja. Chatverläufe sind privat und sollten
nicht von den Eltern durchgeschaut werden.
Aber natürlich muss man mit seinen Kin-
dern im Gespräch bleiben und sicher sein,
dass sie sich trauen, sich an uns zu wenden,
wenn ihnen was auf dem Herzen liegt. Wir
sollten uns so verhalten, dass unsere Kinder
sich uns anvertrauen. Sie werden dann zu
uns kommen, wenn da irgendwas schief ge-
laufen ist.

Einigen Eltern fällt dieses Vertrauen aber sehr
schwer. Sie nutzen ihrerseits Apps, mit denen
sie das Smartphone oder Tablet ihres Kindes
abschalten können.
Solche Apps sind für Eltern verführerisch,
weil sie ihnen den Konflikt mit dem Kind ab-
nehmen. Wenn die Eltern sagen: „So, jetzt
mach mal deine Konsole aus!“, sind Kinder
oft wütend und es gibt große Diskussionen
und Tränen. Die Eltern müssen sich dem
stellen. Das ist unangenehm. Geht das Han-
dy oder der Fernseher einfach aus, akzeptie-
ren das die Kinder oft mit weniger Gegen-
wehr. Ich halte solche Apps trotzdem für un-
günstig. Kinder sollen ja lernen, ihre Impul-
se zu zügeln und im besten Fall ihre Konsole
selbst auszumachen oder das Handy selbst
wegzulegen. Geht das Handy aber von allein
aus, wird dem Kind die Verantwortung für
sein Verhalten abgenommen. Es muss sich
niemals selbst aktiv dafür entscheiden, nun
aus zu machen, um mal nach draußen zu ge-
hen oder die Hausaufgaben zu machen.

Ja, das ist verständlich.
Und was ist der weitere Grund?
Die Konflikte, die Eltern und Kind haben,
wenn die Eltern das Ende der Medienzeit an-
kündigen, empfinde ich als durchaus hilf-

reich. So bleibt man in Kontakt mit seinem
Nachwuchs und kann nachhaken: „Warum
willst du mehr Medien-Zeit?“„Woran arbei-
test du gerade?“ „Mit wem chattest du
denn?“ Dann erfahren wir nämlich, dass die
Tochter nur deswegen seit drei Stunden im
Internet hängt, weil die beste Freundin Lie-
beskummer hat. Und dann kann man eben
schauen, was die beste Lösung für den Kon-
flikt ist:Vielleicht fahren wir die Tochter lie-
ber rüber zu ihrer Freundin, auch wenn es
schon spät ist.

Streitgibtes ja invielenFamilienumdenMess-
enger-Dienst WhatsApp. Offiziell ist die App
erst ab 16 zugelassen. Was, wenn mein Kind
mault, es sei das einzige im Freundeskreis, das
sie nicht benutzen darf?
Das stimmt, die App ist erst ab 16 und zieht
auch sehr viele Informationen vom Handy
herunter. Meine Kinder haben sie deshalb
auch nicht auf dem Handy und auch den El-
ternmeinerSchülersageichaufElternaben-
den, dass es bessere Alternativen gibt. An
diesem Punkt würde ich als Eltern also tat-
sächlich nicht nachgeben. Ich würde eher
darum bitten, dass der Klassenchat auf einer
anderen App abgehalten wird, oder darum,
dass mein Kind die Infos via SMS zuge-
schickt bekommt. Wenn die anderen Fami-
lien uns nicht entgegen kommen, dann ha-
ben wir Pech gehabt. Dann müssen wir an-
dere Wege finden, um an die Informationen
zu kommen.

Blogfamiliär

Im Rahmen der Veranstaltungsreihe
Blogfamiliär, die sich der Digitalen Bil-
dungwidmet,gibtBestsellerautorinKat-
ja Seide Tipps im Umgang mit dem Me-
dienkonsum innerhalb der Familie. Au-
ßerdem wird Constanze Osei-Becker
Einblicke in ihr Arbeiten bei Instagram
geben. Tickets (10 Euro + VKK) gibt es bei
Eventbrite oder unter https://blogfami-
lia.de/event/blogfamiliaer-koeln.

Termin: 17.11.2018, 17.30 Uhr, im Kin-
dermöbelhaus De Breuyn, Girlitzweg 30

Danielle Graf und Katja
Seide: „Das gewünsch-
teste Wunschkind aller
Zeiten treibt mich in
den Wahnsinn –
Gelassen durch die Jahre
5 bis 10“, Beltz-Verlag,
292 Seiten, 16,95 Euro.

ZurPerson

Katja Seide ist
Sonderpädagogin
und dreifache
Mutter. Gemein-
sam mit Danielle
Graf betreibt sie
den den Familien-
blog „Das ge-
wünschteste

Wunschkind aller Zeiten treibt mich in
den Wahnsinn“ .

Digitale Medien sorgen in vielen Familien für
ziemlich großen Wirbel. Haben sie auch einen
positiven Nutzen?
Es gibt tatsächlich einige Aspekte. Studien
belegen, dass die textbasierte Kommunika-
tion in Online-Spielen oder Chats Kinder
beim Schriftspracherwerb unterstützt. Le-
semuffel können durch ein Adventure auf
der Konsole zum Lesen angeregt werden.Vi-
deospiele können sich auf das Arbeitsge-
dächtnis auswirken – sie steigern die Fähig-
keit,mehrereInformationengleichzeitig im
Kopfzubehalten,siekönnenkritischesDen-
ken fördern und das Entwickeln von Prob-
lemlösestrategien. Der Umgang mit Nieder-
lagen und Rückschlägen im Konsolen-Spiel
kann der Entwicklung der Frustrationstole-
ranz positiv zugute kommen. Und sogar das
sozialeLernenkanndurchOnline-Spielege-
fördert werden. Nämlich dann, wenn höhere
Level nur erreicht werden können, wenn
man sich mit anderen Spielern weltweit zu-
sammenschließt und freundlich und hilfs-
bereit mit ihnen umgeht.

Das klingt jetzt alles sehr positiv. Aber früher
haben Kinder doch auch gelernt, Frustrations-
toleranz zu entwickeln – ohne Videospiele.
Schauen wir doch mal zurück in unsere eige-
ne Jugend. Unsere Kinder gehören ja nicht
zur ersten Generation, die mit digitalen Me-
dien aufwächst. Als ich Teenager war, wurde
das Internet gerade erst für alle nutzbar.
Aber wir haben auch schon auf Konsolen ge-
spielt, und zwar nicht zu knapp. Und was ist
aus den Nerds geworden, die früher „Lan-
Partys“ abgehalten haben und in Fantasy-
Welten abtauchten, die wir coolen Kids eher
albern fanden? Nun, sie verdienen heute als
Software- oder App-Entwickler gutes Geld.
Dass es einmal Jobs wie diese geben würde,
konnten wir damals noch nicht ahnen. Aber
die Kinder, deren Eltern ihnen erlaubten,
sichmitneuenMedienausgiebigzubeschäf-
tigen, waren besser vorbereitet, als der Rest
von uns. Der digitale Trend wird sich nicht
umkehren. Auch in Zukunft wird es Jobs ge-
ben, von denen wir jetzt nicht einmal träu-
men.EinigeunsererKinderwerdenaufdiese
Zukunft gut vorbereitet sein.

Die digitale Welt ist aber nicht nur rosa.
Wie viel Online-Konsum ist zu viel?
Auch das muss individuell betrachtet wer-
den: Kann mein Kind allein ausschalten?
Und kann ich es? Hat mein Kind Freunde im
echten Leben? Trifft es diese? Spielt es auch
noch Spiele, die nicht digital sind? Vernach-
lässigt es seine schulischen Aufgaben? Wird
es aggressiv, wenn es nicht spielen darf?
Legt sich diese Aggression nach kurzer Zeit
wieder und es findet eine andere Beschäfti-
gung? Ich finde, eigentlich können Eltern
entspannt auf das Medienverhalten ihrer
Kinder schauen - die meisten Kinder gehen
verantwortlich damit um. Und ab und zu ei-
ne Woche ohne alles – für die ganze Familie
– kann sehr bereichernd sein.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE

CHRISTINA RINKL
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” Einige unserer
Kinder werden auf
die Zukunft gut
vorbereitet sein
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